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Zweiter Teil

OPFERTANZ



I  ch habe die Sa’onsera gesehen.
Ich würde sie mit geschlossenen Augen erkennen,

denn wo sie geht, ist ringsum Stille.
Ich habe die Sa’onsera gehört,
doch auch taub würde ich sie erkennen,
denn wo sie steht, verbeugt sich das Licht.
Dennoch brauche ich weder Auge noch Ohr,
um zu wissen, sie ist die Höchste,
denn wenn ihre Gedanken meine berühren, jauchzt mein Geist  
vor Freude.
Und in diesem quecksilbrigen Augenblick wohne ich im Garten,
in der Liebe, die wir alle verloren haben,
der Liebe, die kostbarer ist als alles.
Und das ist alles, was ich von ihr
oder mir selbst zu wissen brauche.

– Benayha von Kementari
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Hakatri

ZWEITES INTERMEZZO

Die Zeit hatte wieder eingesetzt, und ihre Berührung war 
Pein.

Der Befehl hatte ihn aus der gesegneten ewigen Leere, in der er 
so lange geschwebt hatte, herausbeordert und schleuderte ihn 
jetzt in jenen prismatischen, albtraumhaften Moment zurück, als 
das Drachenherz von dem großen Hexenholzpfahl durchbohrt 
worden war und die kochende Fontäne von schwarzem Blut ihn 
für immer verändert hatte. Er fühlte, wie dessen schreckliche Es-
senz wieder durch ihn hindurchströmte, seinen Geist austilgte 
und nur Drachenleben übrig ließ. In dem Brennen verwandelte er 
sich – eine Agonie von Tod und Geburt. Die kochend heiße 
schwarze Flut sengte Zeit und Raum weg, sodass er in einem ein-
zigen Augenblick alles wahrnahm, was in der wirbelnden Welt 
lebte, und vieles, das nicht mehr existierte.

Er sah seine Frau weinen, sah Tränen auf ihren Wangen glit-
zern wie Reif.

Auch seine Tochter erschien vor ihm, das Gesicht mit der 
Asche der Trauer beschmiert. Sie war kein Kind mehr, sondern 
zu einer Person herangewachsen, die er nur an ihrer Wildheit er-
kannte. Dann kam das Gesicht seines Bruders, zu einem irren 
Grinsen verzerrt, so erschreckend, dass er, hätte er einen Körper 
gehabt, zurückgewichen wäre.

Die Wahnsinnsmaske seines Bruders zerschmolz zu nichts, 
doch weitere Gestalten folgten, eine nach der anderen, wie Trau-
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ernde in einem Leichenzug. Manche kamen ihm vage bekannt 
vor, andere aber waren ihm völlig fremd – eine schlanke Hike-
da’ya-Frau mit einer langen Hexenholzklinge, ein zottiger Riese, 
verfolgt von einem narbigen, hellhaarigen Sterblichen, und eine 
kindgroße Gestalt, allein an einem leeren Strand. Doch diese 
Visionen waren nur halbverrottete Spinnwebschwaden, so sub-
stanzlos wie Schatten oder wallender Nebel, und er spürte, dass 
sie nicht Wirklichkeit waren, sondern nur Möglichkeit. Und vor, 
über und hinter ihnen, ja, sogar irgendwie in ihnen war da etwas 
Hohes, Helles, eine Säule aus Stein, die über der Welt aufragte 
wie ein riesiger Zeigefinger, und darum herum spürte er die wir-
belnden Winde unzähliger Schicksale.

Er versuchte verzweifelt, sich von diesen schrecklichen oder 
verwirrenden Phantomen abzuwenden, aber er konnte ihnen 
nicht entkommen. Er war durch ein Wort von gewaltiger, fast 
schon unfassbarer Macht aus seinem langen Schlaf gerufen wor-
den, und dieser Ruf hatte ihn zurückgezerrt in das endlose 
Grauen, das das brennende schwarze Blut vor so langer Zeit über 
ihn gebracht hatte.

Wieder war er ein Gefangener der Zeit.
»Die Stunde ist gekommen.« Die seltsame, vielfach widerhallende 

Stimme kam überall und nirgends her, dröhnte wie das Läuten 
einer riesigen Glocke. »Du hast das Wort gehört, das dich ruft. Jetzt 
ist für dich die Stunde da, wahrhaft zu erwachen – deinem Volk zu 
dienen.«

Er kämpfte, aber sein Widerstand war sinnlos, von vornherein 
zum Scheitern verurteilt. Die Zeit hatte ihn umschlungen wie 
eine Würgeschlange, wie ein grausames Seil, der Sog eines Stru-
dels, und mit ihr war der Schmerz gekommen, der sein Leben 
zerstört hatte, das schreckliche schwarze Brennen.

»Du bist zurückgeholt worden, weil nur du tun kannst, was getan 
werden muss«, erklärte die Stimme. »Nur du von allen unseresgleichen 
trägst die Schwärze in dir. Nur du hast in dem feurigen, elementaren Blut 
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gebadet, hast von dem tückischen Träumenden Meer getrunken.« Selt-
samerweise schien er noch zwei Stimmen im Chor mit der ersten 
sprechen zu hören, wie beim gleichzeitigen Sprechgesang von 
Zelebranten, aber er war sich sicher, dass sie alle drei aus einem 
Denken, einem Willen sprachen. Es war zu viel für seinen ver-
wirrten Geist, der so empfindlich, so frisch zurückgekehrt war, 
und er driftete der erschöpften Kapitulation entgegen, während 
die Stimme weitersprach. »Jetzt werden die bestraft werden, die alles 
zerstört haben, was dir etwas bedeutete. Gemeinsam werden wir zu einem 
Sieg gelangen, der ihre Vorstellung übersteigt.«

Er wusste nicht mehr, wie man sprach, aber irgendwie wurden 
seine Gedanken Worte: »Warum? Warum habt Ihr mich zurückge-
holt? Warum habt Ihr mich wieder diesem Grauen ausgesetzt?«

»Weil nur du es richten kannst«, erklärte die Dreifachstimme.
»Das verstehe ich nicht.«
»Aber du wirst es verstehen, Kind des Jahresendes. Und wenn du 

verstehst, was die Sterblichen deinesgleichen – unseresgleichen – angetan 
haben, wirst du auch wissen, was du tun musst. Du wirst es verstehen. 
Und du wirst Strafe üben.«
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22

STREIT

Sisqi hatte den Vormittag damit zugebracht, Grünzeug zum 
Essen zu beschaffen, weil eine Kost, die immer nur aus Fisch 

bestand, sie zu sehr an Winter in Yiqanuc erinnerte und es in die-
sem Teil des großen Waldes viele interessante Pflanzen gab. Als 
sie zum Biwak am See zurückkehrte, war zu ihrer Beunruhigung 
Vaqana nirgends zu sehen. Die weiße Wölfin hatte die meiste 
Zeit der letzten zwei Wochen Binabik in seinem Fieberschlaf 
bewacht, und Sisqi konnte sich keinen guten Grund denken, wa-
rum Vaqana ihn jetzt allein gelassen haben sollte. Mit rasendem 
Herzen eilte sie den Hang hinab, aber zu ihrer Erleichterung war 
Binabik wach und hatte die Augen offen. Er lächelte sogar, als er 
sie sah. »Grüß dich, Frau«, sagte er ruhig.

»Tochter der Berge, bin ich erschrocken.« Sie kniete sich neben 
ihn und nahm den Blätterverband ab, damit sie sein Schienbein 
untersuchen konnte. Die Haut um die Zwillingslöcher war rot 
und die Wunden immer noch tief, wie kleine Teiche, obwohl sie 
zu heilen begonnen hatten. Ihr Mann würde für den Rest seines 
Lebens Narben zurückbehalten, aber der Biss hatte endlich auf-
gehört zu suppen. »Ich habe gesehen, dass Vaqana nicht da ist. 
Ich konnte mir nicht denken, warum sie von deiner Seite gewi-
chen sein könnte«, sagte sie, »außer … außer wegen irgendwas 
Schlimmem.«

»Sie hat gesehen, dass es mir besser geht. Und dann hat sie ein 
Kaninchen gesehen.«
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Sisqi lachte ein wenig, obwohl sie sich noch nicht ganz von 
ihrer Panik erholt hatte. »Hier. Ich habe Schneegänseblümchen-
blätter mitgebracht – ich glaube jedenfalls, dass sie so heißen.«

Binabik studierte die Blätter genau. »Ja, das stimmt wohl. Aber 
die soll ich essen? Ein Mann, der sich gerade von einer Vergif-
tung erholt, sollte doch wohl kräftigende Nahrung bekommen. 
Kannst du nicht ein, zwei Tauben fangen?«

»Ich bin froh, dass dein Appetit offenbar zurückkehrt, aber 
das heißt nicht, dass du wahllos irgendwelche Vögel verschlin-
gen solltest.«

»Wer gut isst, schläft gut«, sagte Binabik ernsthaft. »Und wer 
gut schläft, dem geht es gut.«

»Ich glaube, das ist wieder so eine alte Spruchweisheit, die du 
selbst erfunden hast.« Sie beugte sich hinab und küsste ihn. Er 
roch immer noch nach Kranksein, aber das Weiße seiner Augen 
war nicht mehr gelb, und offenkundig kehrten all seine Gelüste 
zurück. »Und du könntest bitte aufhören, meinen nuluk zu be-
grapschen, weil ich kein Essen machen kann, wenn ich abgelenkt 
bin.«

»Aber wenn es mir gut geht, meine Sisqinanamook – und ich 
fühle mich heute viel besser – lenkst du mich immer ab.«

»Schmeicheleien eines Singenden Manns?« Sisqi nahm sanft 
seine Hand von ihrem Hinterteil weg und richtete sich auf. »Du 
kennst doch sicher eine alte Spruchweisheit darüber, wie wenig 
man auf so etwas geben kann.«

»Mir fällt keine solche Spruchweisheit ein«, antwortete er, sein 
rundes Gesicht ganz Unschuld.

»Dann erfinde eben auch so eine.« Einem plötzlichen Impuls 
gehorchend, beugte sie sich hinab und küsste ihn wieder. »Oh, 
mein Liebster, ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, deine 
Stimme zu hören, auch wenn du gerade albern und störrisch bist. 
Ich hatte ja solche Angst, dich zu verlieren.«

Binabik setzte sich auf, nicht ohne Schnaufen und Ächzen. Als 
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er saß, war seine Stirn schweißfeucht. »Als ich mit dir hierher an 
Geloës See gekommen bin, dachte ich nicht, dass wir immer noch 
hier sein würden, wenn Sedda sich das nächste Mal gerundet 
hätte.«

»Du dachtest eben nicht, dass dich eine Giftschlange beißen 
würde, und ich auch nicht.«

Sie wurden dadurch unterbrochen, dass Vaqana zurückkam: 
Sie hatte sich offenbar an der heimischen Tierwelt gütlich getan, 
jedenfalls deutete das Blut an ihrer Schnauze darauf hin. Als sie 
Binabik aufrecht dasitzen sah, kam sie in großen Sätzen den 
Hang heraufgestürmt und warf ihn beinahe wieder um, stellte 
sich dann vor ihn hin, die Pfoten beidseits seiner Beine, und leckte 
ihm das Gesicht.

»Hilfe!«, rief er. »Sie wird mir die ganze Haut abschmirgeln wie 
ein Bimsstein. Und außerdem riecht ihr Atmen nach Mäusen!«

»Na ja, du sagtest doch, du hast Hunger. Vielleicht bringt sie 
dir ja die nächste.«

Er rubbelte der Wölfin die Brust. »Ich würde eine Maus nicht 
verachten und auch sonst nichts Fleischiges. Ich fühle mich so 
schwach wie ein Wieseljunges bei seinem ersten Ausflug im 
Schnee. Aber es wäre doch bestimmt leichter für uns, ein, zwei 
Vögel mit dem Pfeil zu erwischen, als Mäuse auszugraben. Wenn 
Vaqana hoch genug springen könnte, würde sie hier in der Ge-
gend alle Vögel von den Bäumen holen, bevor sie sich herablas-
sen würde, auch nur eine einzige Maus zu fressen.«

»Du bekommst Suppe, und du wirst sie aufessen«, sagte Sisqi, 
während sie Totholz nachlegte und einen Stein im Feuer plat-
zierte, um ihn zu erhitzen. »Wenn du kräftig genug bist, um dir 
selbst ein paar Vögel herunterzuschießen, kannst du dir von mir 
aus den Bauch mit geflügelten Kreaturen vollschlagen.«

»Habe ich dir schon mal gesagt, dass du grausam bist?« Sein 
Ton war munter, aber Sisqi sah ihn wissend an.

»Ja, schon oft. Und ich sehe, dass du bereits müde bist, auch 



– 18 –

wenn du dir’s nicht anmerken lassen willst. Das Gift hätte dich 
beinahe getötet, also leg dich wieder hin, und ich werde dich füt-
tern wie ein kleines Kind.«

»Pff«, sagte er. »Schneegänseblümchensuppe. Selbst Vogel-
junge werden mit Würmern gefüttert.«

»Na gut. Dann kaue ich dir eben auch ein paar vor.«

In einem winterlichen Wald voller hungriger Bären und Wölfe 
waren Schlangen das Letzte gewesen, was die Trolle fürchteten. 
Doch am Tag, an dem sie Geloës See verlassen wollten, war Bina-
bik auf eine im Laub versteckte Halsband-Viper getreten, und sie 
hatte ihm die Zähne ins Bein gegraben.

Zuerst hatte es nicht weiter schlimm gewirkt. Er kehrte zu 
Sisqi zurück und bat sie, ihm zu helfen, die Bisswunde zu behan-
deln. Doch beim Kramen in seiner Packtasche bekam Binabik 
plötzlich Atemprobleme und beklagte sich, seine Zunge sei grö-
ßer geworden. Sisqi sah, dass auch seine Lippen und sein Hals 
stark geschwollen und seine Augen so rot wie die eines Uhus wa-
ren, und es machte ihr große Angst. Sie hatte am Blauschlamm-
see einige schlimme Schlangenbisse gesehen, also schnitt sie den 
Biss mit ihrem Messer auf und saugte so viel von dem Gift her-
aus, wie sie konnte. Sie ignorierte den scheußlichen, blutig-bitte-
ren Geschmack und die Taubheit ihres eigenen Munds, die stun-
denlang anhielt. Solange Binabik noch sprechen konnte, wies er 
sie an, mehrere Päckchen mit Kräutern aus seiner Packtasche zu 
nehmen und den Inhalt zu zerstoßen, bevor sie ihn ihm verab-
reichte. Das Letzte, was sie noch verstehen konnte, war, dass sie 
einen Aufguss von Buchweizen und Süßholz machen und ihm da-
von so viel einflößen sollte, wie er noch irgend schlucken konnte.

Tagelang hatte ihn Sisqi mehr oder weniger kontinuierlich in 
schlimmem Fieber dahindämmern sehen, und obwohl sie die 
Wunden mehrmals am Tag sorgfältig gespült und neu verbunden 
hatte, war keine Besserung erkennbar gewesen und sie war all-
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mählich verzweifelt. Das Plätzchen am See war jetzt ihr ständiges 
Biwak geworden und sie hatte täglich nicht nur ihren Mann pfle-
gen, sondern auch etwas zu essen für sich auftreiben müssen. Ihr 
Widder Ooki hatte mit der neuen Situation ganz zufrieden ge-
wirkt, war am Seeufer entlangspaziert und hatte abgeweidet, was 
er an Fressbarem fand. Vaqana hingegen war offenbar so besorgt 
gewesen wie Sisqi selbst; sie hatte stundenlang an Binabiks Seite 
geschlafen, sich, wenn das Fieber besonders hoch war, aufgesetzt 
und ihn beobachtet, ihm den Schweiß vom Gesicht geleckt und 
gejault, als wollte sie ihn dazu bringen, den Unsinn zu lassen und 
aufzustehen.

Noch in der Nacht, bevor er wieder zu sich gekommen war, 
hatte er dermaßen geglüht und so schwach geatmet, dass Sisqi 
ihren Mund auf seinen gesetzt und ihren Atem in seine Brust 
gepresst hatte, als könnte ihn ihre Liebe selbst in Form ungreif-
barer Luft retten. Dann hatte sie geweint, obwohl es ihm ein biss-
chen besser zu gehen schien, und sich zum Schlafen neben ihn 
gelegt, ihren Kopf an seinem, und seinem unregelmäßigen Atem 
gelauscht, noch lange, nachdem der Mond den Himmel hinabge-
glitten war.

Erst drei Tage nachdem das Fieber gesunken war, ließ Sisqi wie-
der zu, dass Binabik auf Vaqana ritt, doch auch da noch erlaubte 
sie es ihm nur für eine Stunde und bestand dann darauf, in den 
Vorhügeln des südlichen Waldhelm Halt zu machen und zu über-
nachten.

»Aber wir haben doch so viele Tage verloren!«, beschwerte er 
sich. »Bevor mich die Schlange gebissen hat, waren wir mit drin-
genden Nachrichten für unsere Freunde Simon und Miriamel 
unterwegs. Jetzt müssen wir uns erst recht beeilen!«

»Wenn du dich beeilst, wirst du nur wieder krank«, sagte sie 
trocken. »Und das lasse ich nicht zu. Vergiss nicht, du bist zwar 
ein Freund der Erkynländer, aber du bist auch Vater und der Sin-
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gende Mann unseres Volkes. Du hast kein Recht, achtlos mit dei-
nem Leben umzugehen.«

Er zog eine Grimasse. »Mein Leben bedeutet wenig, gemessen 
an den Gefahren, die uns drohen, und nicht nur für die Erkyn-
länder wird es schlimm, wenn die Nornen angreifen. Aber vor al-
lem will ich meinen Freunden unnötiges Leid ersparen. Deshalb 
müssen wir dem Hochhorst die Nachricht bringen, dass Morgan 
noch lebt.«

»Mag sein. Aber diese Nachricht ist jetzt schon fast einen 
Monat alt.« Sie konnte ihn nicht ansehen. »Vielleicht stimmt sie 
ja gar nicht mehr.«

Binabik setzte sich auf und schlug sich mit der Faust an die 
Brust. »Bete zu den Vorfahren, dass sie noch stimmt!«, sagte er. 
»Meinst du, Prinz Morgan ist etwas Schlimmes widerfahren?«

»Woher soll ich das wissen?« Sie sorgte dafür, dass er sich wie-
der hinlegte. »Ich war die ganze Zeit, in der es dir schlecht ging, 
nur an deiner Seite oder auf der Suche nach Schafgarbe und Süß-
holz und anderen schwer zu findenden Dingen, jetzt, da Herbst-
kälte über diesem ganzen Wald liegt. Ich meine ja nur, dass du 
dich beeilen willst, eine Nachricht zu überbringen, die schon 
sehr alt ist, und dass das kein triftiger Grund ist, dein Fieber wie-
der heraufzubeschwören.«

Am Ende fügte sich Binabik, wenn auch nicht ohne Knurren. 
»Aber ich werde allemal weiterreiten können, wenn die Sonne 
wiederkommt«, verkündete er.

»Wir werden sehen. Aber bis du wieder völlig gesund bist, bin 
ich dein Singender Mann, und ich sage, was du kannst oder nicht 
kannst.« Doch wenn sie auch nicht seiner Meinung war und seine 
Sturheit manchmal satthatte, liebte ihn Sisqi doch für die Treue 
zu seinen Freunden.

Weil Sisqi darauf bestand, ritten sie langsam, obwohl es Vaqana 
offensichtlich frustrierte, nicht ihr übliches lebhaftes Tempo lau-
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fen zu dürfen. Zwei Tage lang durchquerten sie die Vorhügel des 
Waldhelm, jetzt wirklich im Griff der Herbstkälte. Schneeflo-
cken wirbelten im Nordwind und häuften sich auf den Ästen der 
Nadelbäume.

»Das ist doch angenehmeres Wetter.« Sisqi wischte Schnee 
vom Pelz ihrer Kapuze. »Es ist wie am Blauschlammsee in der 
Zeit der Wiederkehr. Vielleicht finden wir sogar ein Schnee-
huhn!«

Binabik lächelte über ihren Scherz, aber die gefrorenen 
Schweißtropfen auf seiner Stirn besagten, dass ihn sein Bein 
immer noch sehr schmerzte, und Sisqi beendete den Tagesritt 
schon früh. Sie wählten einen Lagerplatz an einem der Bäche, die 
geräuschvoll die Hügel hinabflossen, und sie machte ein Feuer 
und bestand darauf, dass Binabik in dessen Wärme sitzen blieb, 
während sie auf die Suche nach etwas zu essen ging. Vaqana 
legte sich neben ihn, die Zunge aus dem breiten Wolfsgrinsen 
hängend, sodass Sisqi ihren Mann ohne Bedenken allein lassen 
konnte.

Sie war nur ein kurzes Stück vom Lagerplatz weggeritten und 
hatte gerade begonnen, am Rand eines kleinen Teichs nach 
Schneegänseblümchen und Nesselblättern zu suchen, als sie un-
verkennbar Stimmen hörte. Sie nahm Ookis Zügel und führte 
den Widder ein Stückchen bergauf, um sich mit ihm hinter 
ein paar dichten Dornbüschen zu verstecken und Ausschau zu 
halten. Sie hielt das krumme Griffende ihres Stachelstocks – er 
hatte am anderen Ende eine Art Speerspitze – fest umfasst, be-
reit, zu kämpfen oder zu flüchten.

Die erste der Gestalten war so klein und ihre Hautfarbe der 
der Qanuc so ähnlich, dass Sisqi sie einen Moment lang schon 
fast für eine Art Waldtroll hielt, ein Mitglied einer vergessenen 
Untergruppe ihres eigenen Volkes. Als ein halbes Dutzend wei-
tere Gestalten der ersten zum Rand des Teichs folgten, merkte 
sie, dass diese deshalb so klein war, weil es sich um ein Kind han-



– 22 –

delte. Binnen Augenblicken wusste sie die langen Arme und ab-
fallenden Schultern der Erwachsenen einzuordnen.

Die größeren Mitglieder der Niskie-Familie – denn eine sol-
che war es eindeutig, wenn Sisqi sich auch nicht denken konnte, 
was diese Leute hier wollten, so fern von jedem Meer – beobach-
teten aufmerksam, wie die vier Kleinen im Tümpel plantschten. 
Fasziniert vom Anblick der Niskie-Kinder, die in dem kalten 
Wasser schwammen und spielten wie Fische, merkte Sisqi gar 
nicht, dass sie den dritten Erwachsenen aus den Augen verloren 
hatte, bis sie plötzlich eine Stimme unmittelbar neben sich hörte.

»Ist das Euer Teich?«, fragte jemand auf Westerling.
Sisqi schreckte zusammen. Eine schlanke Gestalt stand am 

Rand des Gebüschs und sah sie mit großen, ruhigen Augen an. 
Sie hob ihren Stachelstab, um sich zu verteidigen, doch als der 
Niskie keine Bewegung machte, senkte sie ihn wieder.

»Ist das Euer Teich?«, fragte der Niskie wieder. Er hatte einen 
blassgrauen Haarkranz und die ledrige, faltige Haut von jeman-
dem, der viele Jahre in unerbittlicher Sonne verbracht hat, und 
schien älter zu sein als die anderen beiden Erwachsenen.

»Nicht mein«, sagte sie; sie hatte Schwierigkeiten, sich an die 
Westerling-Wörter zu erinnern, nachdem sie über einen Monat 
nur Qanuc gesprochen hatte.

»Ah.« Der Niskie nickte. »Gut. Die Kleinen sind müde und 
durstig, und wir sind heute weit gewandert.«

Nachdem sie noch ein Weilchen auf die im Teich tollenden 
Kinder geblickt hatte, ging Sisqi ein kalkuliertes Risiko ein. 
»Wenn frisches Wasser Ihr wollt, mein Mann und ich haben 
Lager an Bach. Besser für Trinken.«

Der Niskie nickte wieder. »Ihr seid freundlich.« Er hob den 
Kopf und rief den anderen mit krächzender Stimme etwas zu. 
Die Kinder im Teich beachteten es nicht, aber die anderen beiden 
Erwachsenen schauten her, und ihre Augen weiteten sich, als sie 
schließlich Sisqi und ihren Widder bei den Dornbüschen sahen. 
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Sie riefen ihre Kinder, die sich immer noch nicht beeilten, das 
Wasser zu verlassen, aber schließlich doch herauskamen, trie-
fend und scheu, das nasse Haar im Gesicht. Das größte von ihnen 
war kaum halb so groß wie die Erwachsenen, das kleinste hatte 
die molligen Arme und Beine eines Kinds, das gerade erst dem 
Säuglingsalter entwachsen ist.

»Ich bin Han Goda«, sagte der älteste Niskie zu Sisqi. »Das ist 
meine Familie. Seid gegrüßt.«

»Ich bin Sisqinanamook vom Mintahoq«, sagte sie, noch im-
mer nicht ganz sicher, dass sie das Richtige getan hatte. »Mein 
Mann hat krank von Schlangenbiss. Kommt in unser Lager trin-
ken. Der Bach ist gut.«

Binabik hatte sein Hosenbein hochgezogen und schmierte ge-
rade Schafgarbenpaste auf seine Wunde. Er war überrascht, aber 
offenbar nicht beunruhigt, als er sie mit den Niskies zurück-
kommen sah. Nachdem er und Han Goda, sein Enkel Yem Suju 
und dessen Frau Yem Gili einander vorgestellt hatten, setzten sie 
sich alle ums Feuer. Während die Kinder vom Bach tranken und 
sich lachend und quietschend mit kaltem Wasser bespritzten, 
gab Sisqi, was sie an Wurzeln und Blättern hatte finden können, 
in einen Topf. Yem Gili entnahm einem Beutel eine Handvoll klei-
ner getrockneter Fische und bot sie schüchtern Sisqi an, die sie 
ebenfalls in den Topf warf. Han Goda inspizierte Binabiks Wunde 
und sagte: »Ihr seid gut versorgt worden. Viele andere wären an 
diesem Biss gestorben.«

»Ich weiß. Ich habe immer viel Glück gehabt, aber mein größ-
ter Glücksfall sitzt da neben Euch – meine Frau.«

»Woher seid Ihr?«, fragte Sisqi vorsichtig. »Sage ich richtig – 
ihr seid Niskies?«

Han Goda nickte. »Wir kommen aus Melcolis, einem kleinen 
Hafen am Nordende der Emettinsbucht. Wir sind Zurück-Fische.«

Sisqi sah ihn ratlos an. »Zurück-Fische?«



– 24 –

»Meine Frau ist mit Eurer Sprache nicht so vertraut wie ich«, 
sagte Binabik. »Aber ich gestehe, ich kenne dieses Wort auch 
nicht.«

Han Goda lächelte, wobei man nur Zahnfleisch sah – er war so 
zahnlos wie eine Schildkröte. »Es ist ein Wort, mit dem wir uns 
selbst bezeichnen – Fische, die so klein sind, dass man sie ins 
Wasser zurückwirft. Wir dienen nicht auf den großen Schiffen, 
nur auf den kleinen Fischerbooten, und auch nur in der Jahres-
zeit, wenn die Boote weit hinausfahren müssen, um Thunfische 
zu fangen.«

»Seid ihr deshalb von zu Hause weggegangen? Weil ihr zu 
wenig Arbeit hattet?«

Der alte Niskie sah ihn aufrichtig erstaunt an. »Nein, nein. 
Meine Eltern und ihre Eltern und Generationen vor ihnen haben 
schon so gelebt. Nein, wir sind weggegangen, weil die Herrin uns 
gerufen hat.«

Sein Sohn und seine Schwiegertochter nickten. »Sie ruft uns 
zu einem besseren Leben«, sagte Yem Gili mit leiser, aber fester 
Stimme.

Binabik sah Sisqi an, dann wieder Han Goda. »Ich verstehe gar 
nichts. Wer ist diese Herrin, die euch ruft?«

Han Goda erzählte ihnen von den Träumen, die er und seine 
ganze Familie gehabt hatten, wenn auch die Kinder ihre nicht so 
gut hatten beschreiben können. »Und sie sagt immer zu uns: 
›Kommt in den Norden! Folgt meinem Ruf!‹ Und darum sind wir 
weit von unserem Meer und unserem Zuhause weggegangen.«

»Wer auch immer euch ruft«, sagte Binabik, »wir wünschen 
Euch und Eurer Familie eine gute und erfolgreiche Reise.«

»Das ist nett von Euch«, sagte Han Goda. »Wir waren schon 
vielen Gefahren ausgesetzt. Wer hätte gedacht, dass das Wie-
senland und der Wald genauso gefährlich sein können wie das 
Meer?«

»Wir haben ein großes Heer südwärts ziehen sehen«, sagte 
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sein Enkel. Er beugte sich vor und schnupperte am Topf. »Ah! 
Allmählich habe ich richtig Hunger!«

»Erklärt uns bitte diese Heer-Sehung«, sagte Binabik und seine 
Miene verdüsterte sich. »Die Suppe ist gleich fertig, aber bitte er-
zählt uns zuerst noch von diesem Heer.«

»Wir haben es vor fast zwei Wochen gesehen«, sagte Han 
Goda. »Es war eine Armee der Nornen. Daran besteht kein 
Zweifel – die Weißhäute waren früher unsere Herren, und wir 
erinnern uns mit Bitterkeit an jene Zeit. Wir hatten große Angst, 
als wir Reihen und Reihen ihrer Soldaten bei Nacht die große 
Straße entlangkommen sahen, darum haben wir uns versteckt. 
Wir mussten uns sehr lange verstecken, als sie vorbeizogen, weil 
es so viele waren.«

»Moment, damit ich es richtig verstehe«, sagte Binabik. »Die-
ses Nornenheer zog nach Süden?« Er zeigte in die betreffende 
Richtung. »Oder nach Norden?«

»Süden«, sagte Han Goda. »Sie füllten die ganze Straße nach 
beiden Seiten, so weit wir sehen konnten, viele auf Pferden, aber 
noch mehr zu Fuß. Sie hatten auch viele große Wagen. Einer von 
meinen Urenkeln hat gesagt, er hat die Königin mit der Silber-
maske auf dem größten Wagen gesehen, aber ich glaube, das 
kann nicht stimmen. Jeder weiß ja, dass die Nornenkönigin ihren 
Berg nie verlässt.«

»Erzählt mir bitte noch mehr darüber«, sagte Binabik, die Stirn 
besorgt gerunzelt. »Ihr sagt, da waren viele Nornensoldaten?«

»Mehr, als ich jemals zählen könnte«, versicherte ihm Han 
Goda. »Mehr, als Sprotten in einer Meerwolke sind.«

»Ist da sonst noch etwas in Eurer Erinnerung?«
»Ich habe etwas gesehen«, verkündete Yem Suju. »Ich habe 

einen Wagen gesehen, der aussah, als ob er brannte, aber nicht 
gebrannt hat.«

»Aber wie kann das sein?«, wollte seine Frau wissen. Ihre Stim-
 me war zart, aber es war klar, dass sie jederzeit sagen würde, was 
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sie für nötig hielt. »Wie kann etwas aussehen, als ob es brennt, 
aber nicht brennen? Du warst müde. Wir waren alle müde.«

»Erzählt noch mehr darüber, bitte«, sagte Binabik.
»Es war, wie ich sage. Aus einem Wagen, der weit hinter den 

anderen fuhr, aber vor den vordersten Nornensoldaten, kam ein 
starkes rotes Licht wie von einem Schmiedefeuer. Es kam nicht 
nur von einer Laterne – es drang grell ins Dunkel hinaus, durch 
die Wagenfenster und die Tür und sogar durch die Ritzen zwi-
schen den Brettern.«

»Ah.« Binabik ließ es jetzt gut sein. »Irgendeine üble Hexerei 
zweifellos. Das macht mir noch mehr Angst um unsere Freunde 
auf dem Hochhorst.«

»Hexerei, genau!«, sagte Yem Suju fast schon triumphierend. 
»Wie ich gesagt habe! Dieser Mann weiß, dass ich es wirklich ge-
sehen habe.«

Seine Frau schüttelte den Kopf, widersprach aber nicht.
Sisqi nahm den Topf vom Feuer, ließ den Inhalt etwas abküh-

len und bot dann allen davon an. Sie selbst nahm sich nicht viel, 
weil sie sichergehen wollte, dass Binabik eine ordentliche Portion 
bekam.

Han Goda und seine Familie blieben in jener Nacht im Lager 
der Trolle und schliefen eng zusammengedrängt nah am Feuer. 
Mäntel schienen die Niskies nicht zu haben, und als sie sich am 
Morgen von ihren Gastgebern verabschiedeten und sich wieder 
auf den Weg durch den Wald nach Norden machten, schüttelte 
Sisqi besorgt den Kopf.

»Ich fürchte für sie. Der Winter ist nah, und sie sind nicht da-
für gekleidet.«

Binabik war schon seit dem Aufwachen still gewesen und hatte 
sein Schweigen nur gebrochen, um den Gästen eine gute Reise 
zu wünschen. Jetzt ergriff er die Hand seiner Frau. »Ich mache 
mir auch Sorgen um sie, aber sie haben ihr Schicksal wenigstens 
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selbst in die Hand genommen. Was sie da erzählt haben, ist aller-
dings sehr beängstigend. Ein Nornenheer! Angeführt vielleicht 
sogar von der Königin persönlich und auf dem Weg nach Süden, 
zum Hochhorst – zu Simon und Miriamel.«

»Das war schon vor vielen Tagen«, gab Sisqi zu bedenken. 
»Und selbst zu so vielen ziehen die Nornen schnell. Wir können 
nicht hoffen, die Burg vor ihnen zu erreichen. Schon gar nicht, 
solange dein Bein noch heilen muss.«

»Mag sein.« Binabik mühte sich auf die Beine. Sisqi wollte ihn 
am Ellbogen stützen, aber er entzog sich ihr. »Ich kann mich nicht 
länger wie ein krankes Kind benehmen. Du hast recht, Liebste, 
wir können nicht hoffen, vor ihnen dort zu sein, aber wir müssen 
ihnen folgen, so schnell wir können.«

»Warum?«, fragte sie. »Mein lieber Ehemann, ich weiß, du hast 
Simon gern. Wir mögen ihn beide sehr und Miriamel auch. Aber 
was können zwei Qanuc wie wir gegen eine Armee von Tausen-
den ausrichten?«

»Sie besiegen natürlich nicht. Aber vielleicht können wir ja 
etwas anderes tun, und das werden wir erst wissen, wenn wir 
dort sind. Wenn wir wissen, dass Freunden solches Unheil droht, 
können wir doch nicht einfach nichts tun.«

Sisqi schwieg eine ganze Weile. »Und unser eigenes Kind?«, 
sagte sie schließlich. »Sie ist immer noch mit Klein-Snenneq in 
diesem Wald unterwegs, auf der Suche nach Prinz Morgan. Was 
ist mit ihnen?«

»Sie sind beide klug und tapfer«, sagte Binabik. »Wir haben 
doch schon unseren Frieden damit gemacht, sie allein zu lassen. 
Und selbst wenn wir es versuchen würden, wir könnten sie jetzt 
wahrscheinlich gar nicht mehr finden – es ist fast einen Monat 
her, dass wir uns getrennt haben.«

»Dann lassen wir also unser eigen Fleisch und Blut hier im Wald 
zurück, um einer Armee zu folgen, die wir unmöglich schlagen 
können?«
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»Nenn mir eine andere Möglichkeit«, sagte Binabik, der trotz 
der frühen Stunde jetzt schon müde aussah. »Nenn mir eine, und 
wir werden sie zusammen erwägen, meine liebe Frau.«

Aber Sisqi fiel keine andere Möglichkeit ein. Schweigend 
packten sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und mach-
ten Widder und Wölfin reitfertig.

•

Die starke Strömung des T’si Suhyasei verlangsamte sich, als 
der Fluss sich verbreiterte, und Tanahaya konnte endlich 

ans Ufer schwimmen. Dort legte sie sich in ein Fleckchen von 
schwacher Wintersonne, um sich auszuruhen und zu trocknen. 
Beides war noch längst nicht getan, als ein Gefühl der Verletz-
lichkeit sie dazu trieb, sich aufzusetzen und umzublicken. Jeder, 
der auf dem Fluss vorbeikäme, könnte sie sehen, und sie war nur 
etwa eine halbe Meile von Da’ai Chikiza und seiner Besatzung 
von Opfermutigen-Soldaten entfernt. Sie zwang sich, aufzuste-
hen und sich ein besseres Plätzchen zum Ausruhen zu suchen.

Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihresgleichen einst an 
diesem wilden, trostlosen Ort gelebt hatten. Sie drang tiefer in 
das grüne Schattendunkel vor, bis sie sich sicher fühlte, doch 
selbst in dieser Entfernung vom Herzen Da’ai Chikizas sah sie 
noch Stücke zerbrochener Steinfliesen im Moos unter ihren Fü-
ßen schimmern.

Noch keine zehn Großjahre ist es her, dass sich die Stadt namens Baum 
des Singenden Windes geleert hat, sinnierte sie traurig, aber wenn man 
nicht genau hinsieht, käme man nie auf die Idee, dass mein Volk einmal 
hier gelebt hat, dass es geliebt und gefeiert und Gedichte verfasst hat, die 
noch heute in unserem Denken nachhallen.

Sie zog sich aus, wrang ihre Kleider aus, so gut sie konnte, und 
zog sie dann wieder an, beschloss aber, ihre Stiefel erst einmal 
trocknen zu lassen. Es wurde dunkel, was hieß, dass die Soldaten 
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aus der besetzten Stadt bald auf Patrouille gehen würden, und sie 
war müde bis in jeden Muskel und jede Sehne. Sie entschied sich 
dafür, sich an einem sicheren, versteckten Plätzchen bis zum 
Morgen auszuruhen. Außerdem hatte sie schon während des 
ganzen letzten Tags und der letzten Nacht ihrer Suche nach Mor-
gan ein Gedanke umgetrieben, aber da war die Gefahr zu groß 
gewesen, als dass sie ihm richtig hätte nachgehen können.

Tanahaya war zu methodischem Denken erzogen worden, 
zuerst von ihrer leidenden, aber klugen Mutter und dann von der 
Schwester ihres Vaters, die in jungen Jahren eine Schülerin Meis-
ter Himanos gewesen war. Das hatte dazu geführt, dass Tana-
haya selbst Schülerin des hochgeschätzten Gelehrten von den 
Blühenden Hügeln geworden war – und ihre ersten Schritte auf 
einem Weg getan hatte, der ihr damals so beliebig vorgekommen 
war, jetzt aber unausweichlich erschien.

Himanos Methode zu denken begann damit, den eigenen Kör-
per und Geist so ruhig werden zu lassen wie einen glatten Teich. 
Erst wenn diese Ruhe erreicht war – er hatte das den »Frieden des 
Sammlers« genannt – , war es wirklich möglich, einen einzelnen 
Gedanken zu verfolgen. Tanahaya selbst stellte sich die schwer 
zu fassenden Gedanken inzwischen als winzige Fische vor, die im 
Gewirr der Teichpflanzen umherschwammen, in Schatten ein-
tauchten und wieder hervorkamen.

Aber diese entscheidende Ruhe zu finden, war schwer, zumal, 
wenn man gerade dem Tod durch Pfeile oder Ertrinken entron-
nen war. Tanahaya war zutiefst beunruhigt wegen des jungen 
Morgan und wünschte, sie könnte weiter nach ihm suchen, aber 
sie musste auch berücksichtigen, was das Beste für das Kind war, 
das in ihr wuchs, das kostbare, heilige Leben, das sie und Jiriki 
gezeugt hatten. Und noch mehr war sie wegen Himanos Perga-
ment beunruhigt und dem, was es über den Hochhorst und 
die Hexenholzkrone sagte – und was sie Jiriki mitgeteilt hatte, 
unmittelbar bevor ihr die Kontrolle über den Zeugen entrissen 
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worden war. So viele Dinge, die angegangen werden wollten, alte 
und neue – es kam ihr so vor, als ob ungeduldige Stimmen sie von 
allen Seiten riefen und ihre Aufmerksamkeit forderten.

Ruhe, rief sie sich in Erinnerung, finde Ruhe. Lass die Wellenringe 
sich verlaufen, hatte Meister Himano immer gesagt. Erst dann 
kannst du den Grund sehen.

Ihr Lehrer war der Erste gewesen, der ihr erklärt hatte, dass 
Denken genauso wichtig sei wie alles, was sie sonst tun könnte, 
so wichtig wie zu kämpfen, wie Liebe zu finden, wie Leben zu 
schenken. Das schien eine sehr zugespitzte Formulierung zu 
sein, jetzt, da ein Kind in ihr wuchs, aber die Lehre ihres Meisters 
galt immer noch, so schwer sie auch umzusetzen sein mochte.

Ruhe. Lass das Wasser ruhig werden.
Sie hatte kaum Zeit gehabt, über all das nachzudenken, was in 

jüngerer Zeit passiert war, und irgendwo in dieser Masse von 
unbearbeitetem Erleben versteckte sich ein irritierendes kleines 
Etwas, ein Fremdkörper, wie das Sandkorn, um das sich eine Perle 
bildet. Es hatte sich schon bemerkbar gemacht, während sie sich 
aus den Säulentrümmern der Stätte der Himmelsbeobachtung 
befreit hatte, und es war auch da gewesen, als sie Morgans Ge-
ruchsfährte durch die Ruinen von Da’ai Chikiza gefolgt war und 
sich vor Opfermutigen-Patrouillen versteckt hatte. Doch obwohl 
es sie jetzt schon eine ganze Zeitlang irritierte, konnte sie immer 
noch nicht sagen, was es war. Aber Tanahaya wusste: Wahre 
Ruhe würde sie erst finden, wenn sie herausbekommen hatte, 
was dieses störende Sandkorn war.

Warum hatten die Hikeda’ya Himano getötet? Um ihn zum 
Schweigen zu bringen, das schien klar – warum sonst sollte 
man jemanden töten, der kein Krieger war, dessen Bedeutung in 
seiner Weisheit lag? Dass all die Bücher im Haus ihres Meisters 
verbrannt worden waren, deutete doch wohl auf einen solchen 
Grund hin – es war ein Glück, dass er das Pergament über die 
Hexenholzkrone noch hatte retten können, ehe sie ihn töteten. 
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